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„Unterwegs von Deutschland nach Deutschland“ stellte Grass am
4. Mai 2009 in der Aula der Uni vor. Im Anschluss an die Le-
sung diskutierte er mit Politikwissenschaftler Prof. Klaus von
Beyme (re.) und Literaturwissenschaftler Prof. Helmuth Kiesel.

Stationen in Heidelberg: In der Friedrich-Ebert-Gedenkstätte traf Grass im Februar 2000 mit Beate Weber zusammen. Wo er las, war er von Fans umlagert (2009) in der Uni-Aula. Der No-
belpreisträger verstand sich bestens mit Klaus Staeck (re. oben, 2005) und ließ auch im Hotel Ritter (2009) seine Pfeife nicht ausgehen. Fotos: Welker (1), Hentschel (1), Kresin (2), Hoppe (1)

Die Entdeckung des „Butt“
Ein Blick in das öffentliche Bücherregal in der Neugasse lohnt sich – Begegnung mit Günter Grass

Von Ingrid Thoms-Hoffmann

Wie haben wir Grass geliebt. Natürlich
war er im Schulunterricht kein Thema.
Noch nicht. Dafür lasen
wir uns nachts im Land-
schulheim in Bonn ge-
genseitig die besten Pas-
sagen aus der „Blech-
trommel“ vor. Wir durf-
ten uns nicht erwischen
lassen, denn auch Jungs
gehörten zum Club der
Literaturfans. Wir waren
17 und wild auf alles, was
außerhalb der Norm lag.
Und da gehörte Grass da-
zu und natürlich auch sei-
ne Novelle „Katz und
Maus“. Vor allem der Film
wurde von uns krei-
schend quittiert. Willy
Brandts schmalbrüstiger Sohn Lars un-
ser Star, der das Eiserne Kreuz an „un-
angebrachter Stelle“ trug. Ich las so
ziemlich alles, was vom Großmeister ver-
öffentlicht wurde, mochte seine Lyrik

ebenso wie seine Kochrezepte. Später
wurde es dann anders. Bei „Ein weites
Feld“ war die Begeisterung doch ziem-
lich begrenzt.

Als mir vor zwei Wochen ein junger
Kollege erzählte, dass er gerade dabei ist,
den Kanon der Literatur für sich zu ent-
decken, da empfahl ich ihm selbstver-
ständlich die „Blechtrommel“, aber auch

„Der Butt“. Und wie es der liebe Zufall
so will, entdeckte ich wenige Tage später
im Bücherregal der Bürgerstiftung in der
Neugasse das umfangreiche Werk von

1977.
Jetzt muss ich

gestehen, dass es
meine Sache
nicht ist, „ge-
brauchte“ Bü-
cher nach Hause
zu tragen, des-
halb würdigte
ich bislang den
Inhalt des Re-
gals mit keinem
Blick, obwohl es
genau gegen-
über des Ein-
gangs zur Re-
daktion liegt.

Bis eben zu
jenem Tag, als ich aus den Augenwin-
keln etwas sah, was meinen Puls be-
schleunigte. Der „Butt“ glotzte mich he-
rausfordernd an. Nicht nur mit dem
Buchrücken, sondern gleich die ganze

Vorderfront stach mir ins Auge. Und das
freute mich riesig. Klar hatte ich das Buch
längst daheim im Bücherregal. Mir ging
es um den Schutzumschlag. Denn däm-
licherweise hatte ich in den 70er Jahren
die blöde Angewohnheit, die Schutzum-
schläge in den Papierkorb zu werfen. Und
jetzt stand da der Butt mit der fantasti-

schen Zeichnung von Günter Grass. Der
Hülle galt mein Blick, das Buch war für
den Kollegen gedacht. Die Freude wurde
nochmals gesteigert, als ich mir zu Haus
den Band etwas näher anschaute. Auf der
dritten Seite prangte die Signatur von
Günter Grass. Ich hatte einen kleinen
Schatz gefunden. Der Kollege bekam
dann meinen vom Umschlag entblößten
„Butt“. Lieben Dank dem „Spender“.

Freude in der Neugasse: „Der Butt“ samt Signatur von Grass im Bücherregal. Fotos: Alex
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Fürniß: „Es tut mir leid, was ich alles getan habe“
Anklage-Vertreter fordert vierjährige Haftstrafe für den Ex-OB von Wiesloch – Verteidigerin bittet um milde Strafe – Geschätzter Betrugsschaden von 750 000 Euro

Von Holger Buchwald

Im Prozess gegen Wolfgang Fürniß for-
derte Staatsanwalt Markus Schmitt ges-
tern eine vierjährige Haftstrafe für den
ehemaligen Wirtschaftsminister von
Brandenburg und Ex-Oberbürgermeis-
ter von Wiesloch. 20 Fälle des gewerbs-
mäßigen Betrugs zwischen 2009 und 2014
hat der 70-Jährige gestanden. Die An-
klage geht von einem Schaden von knapp
500 000 Euro aus.

Tatsächlich habe Fürniß seine Opfer
wohl sogar um 750 000 Euro betrogen,
schätzt Schmitt. Eine Tat über 95 000 Eu-
ro ist aber bereits verjährt, einige ande-
ren wurden von den Geschädigten gar
nicht erst angezeigt, deshalb flossen sie
nicht in die Anklage ein. Spätestens seit
Ende 2013 war es in Wiesloch ein offenes
Geheimnis, dass Fürniß zahllose Ge-
schäftsleute um Geld gebeten und dies
niemals zurückgezahlt hatte.

„Der Angeklagte wusste genau, bei
welchem Geschäftspartner er welches
Knöpfchen drücken musste“, betonte
Schmitt. Einem ehemaligen Mitarbeiter
des Energieunternehmens EnBW bot
Fürniß so die Beteiligung an einem Erd-
wärmeprojekt an, einen Geologen von
Heidelberg Cement lockte er mit der Ge-
winnung von seltenen Bodenschätzen,
wieder anderen sagte er, er bräuchte
dringend ein Darlehen für eine Heilbe-
handlung im Ausland oder für Medika-
mente, ohne die er das nächste Weih-
nachten nicht erleben würde. Tatsäch-
lich existierten aber weder die angeblich
gewinnbringenden Projekte, noch gab
Fürniß das Geld für seine Gesundheit aus.
Er benötigte es nur, um seine finanziel-
len Löcher zu stopfen. Dabei, so der
Staatsanwalt, habe der Angeklagte das
besondere Vertrauensverhältnis zu sei-
nen Geschäftspartnern und Freunden
ausgenutzt. Und das wiege in den meis-

ten Fällen noch viel schwerer als der fi-
nanzielle Schaden.

Ihr Mandant habe eine schwere Zeit
durchlebt, entgegnete Verteidigerin
Andrea Combé. Die Taten seien auch
durch ein „Konglomerat aus wirt-
schaftlichem Druck, körperlichen und
seelischen Beeinträchtigungen“, unter
denen ihr Mandant gelitten habe, zu er-
klären. In der Tat hatte die Sparkasse
Heidelberg im Jahr 2009 Kredite in Höhe
von580 000Eurofälliggestellt,hinzukam
eine Steuernachzahlung über 98 000 Eu-
ro. Und das, obwohl Fürniß seit 2008 nur
noch über eine monatliche Rente in Höhe
von 1500 Euro verfügte. Das Über-
gangsgeld aus seiner Ministertätigkeit
war bereits 2004 ausgelaufen. Und auch
für die Firma seines ältesten Sohnes, in
der er als Unternehmensberater gear-
beitet hatte, liefen die Geschäfte schlecht.
Zudem litt Fürniß in dieser Zeit auch un-
ter massiven Schlafstörungen. Ärzte ver-

muteten zunächst eine Borreliose, dann
eine Parkinsonerkrankung, was sich spä-
ter wieder als Fehldiagnose herausstell-
te. „Dr. Fürniß sah für sich keine Hand-
lungsalternative mehr, als andere um
Geld zu bitten. Er glaubte aber fest da-
ran, dass er wieder alles zum Guten wen-
den könne“, beteuerte Combé. Die An-
wältin stellte keinen konkreten Antrag,
bat jedoch für den „Ersttäter im fortge-
schrittenen Alter“ um eine Strafe, die ihm
noch eine Lebensperspektive lasse.

Fürniß war sicher ein durch seinen so-
zialen Abstieg getriebener Mann und
stand vor den Scherben seines Lebens,
davon ist auch der psychiatrische Sach-
verständige Hartmut Pleines überzeugt.
Allerdings sei der Angeklagte voll
schuldfähig und leide unter keiner see-
lischen Erkrankung. Vielmehr sei Fürniß
eine „markante Persönlichkeit“ mit
„manipulativen Fähigkeiten. Als er als
Wirtschaftsminister in Brandenburg sei-

nen Hut nehmen musste, sah er sich laut
Pleines vom Thron gestoßen und seines
Ruhmes und Ansehens beraubt.

Die Anzeige, das Ermittlungsverfah-
ren, die Untersuchungshaft, aber auch die
mediale Begleitung des Prozesses habe
ihm sein Fehlverhalten auf „sehr
schmerzhafte Weise“ vor Augen geführt,
sagte Fürniß in seinem „letzten Wort“. Er
sei froh, dass gegen ihn Strafanzeige ge-
stellt wurde und so der Teufelskreis sei-
ner Taten durchbrochen worden sei. „Es
tut mir leid, was ich alles getan habe. Und
ich hoffe, dass mir noch etwas Zeit bleibt,
um wenigstens etwas davon wieder gut-
zumachen und Vertrauen zurückzuge-
winnen.“ Besonders seiner Familie habe
er viel angetan, doch diese halte immer
noch zu ihm. „Schuld ist nicht das letzte
Wort, sondern Liebe.“

Das Urteil wird am morgigen Mitt-
woch um 11 Uhr im Saal 1 des Heidel-
berger Landgerichts verkündet.

Erinnerung
an die

Amerikaner
Stadt plant Museum auf dem

Gelände der Campbell Barracks

ste. Auch nach dem Abzug der Amerikaner
soll die Erinnerung an die Präsenz der
Truppen in Heidelberg aufrechterhalten
werden – schließlich dauerte sie fast 70
Jahre. Deswegen plant die Stadt auf dem
Areal der Campbell Barracks in der Süd-
stadt ein „Museum zur Dokumentation
und Pflege der deutsch-amerikanischen
Beziehungen“, wie sie gestern mitteilte.
Die Einrichtung soll den Namen „Mark
Twain Center“ tragen und in der ehemali-
gen Kommandantur an der Römerstraße
sowie der angrenzenden ehemaligen
Kommandeursvilla untergebracht wer-
den. Ein erstes Konzept wird den städti-
schen Gremien ab dem 21. April vor-
gestellt.

In den Campbell Barracks befand sich
nach dem Zweiten Weltkrieg das Haupt-
quartier der amerikanischen Streitkräfte
in Europa. „Dieser Ort hat eine weltge-
schichtliche Relevanz. Unsere Stadt er-
lebte aus nächster Nähe den Wandel des
deutsch-amerikanischen Verhältnisses –
wie aus Feinden enge Freunde und Partner
wurden“, erklärt Oberbürgermeister
Eckart Würzner. Das „Mark Twain Cen-
ter“ soll die Geschichte dieser transatlan-
tischen Beziehungen erforschen und do-
kumentieren. Auf Initiative des Oberbür-
germeisters hat der Leiter des Kurpfälzi-
schen Museums, Prof. Dr. Frieder Hepp,
bereits ein Konzept für das Center ent-
worfen. Demnach könnten in dem Haus
folgende Komponenten untergebracht
werden:
> Mark Twain Room als Dauerausstel-
lung „Amerikaner in Heidelberg. Ge-
schichte und Gegenwart einer anhalten-
den Freundschaft“.
> Jefferson Room für die Präsentation
aktueller Themen und Forschungsergeb-
nisseinFormvonSonderausstellungenaus
dem Bereich „Transatlantische Bezie-
hungen“.
> Steuben Room als Forschungsstelle der
Geschichte der US-Streitkräfte in Hei-
delberg.
> Martin Luther King Room als interna-
tionales Kompetenz- und Bildungszent-
rum für Demokratie und sozialen Frieden
in der Welt.
> Patrick Henry Park als Skulpturen- und
Erlebnispark.

„Wir wollen uns ganz ausdrücklich
nicht nur mit der Nachkriegszeit beschäf-
tigen“, erklärt Hepp. Die engen deutsch-
amerikanischen Beziehungen und ihre
Verknüpfungen nach Heidelberg reichten
vielmehr bis ins 18. Jahrhundert zurück.
So besuchte zum Beispiel der spätere US-
Präsident Thomas Jefferson im Jahr 1788
die Stadt am Neckar, 1878 verbrachte
Mark Twain drei Monate in Heidelberg.

Auch andere Institutionen, die sich mit
dem deutsch-amerikanischen Verhältnis
und dessen Geschichte beschäftigen, sol-
len in das Konzept eingebunden werden.
Derzeit würden Gespräche mit dem Hei-
delberg Center for American Studies und
dem Deutsch-Amerikanischen Institut
geführt, heißt es vonseiten der Stadt. Die
Umsetzung des Konzepts soll in enger Ab-
stimmung mit diesen Einrichtungen
erfolgen.

HEUTE BEIM „FRÜHLING“

Seit sie 2009 einen
Meisterkurs von Tho-
mas Hampson beim
Musikfestival „Hei-
delberger Frühling“
besucht hat, hat Han-
na-Elisabeth Müller
eine steile Karriere hingelegt, die in ih-
rem gefeierten Debüt bei den Salzbur-
ger Festspielen im vergangenen Jahr ih-
ren bisherigen Höhepunkt fand. Heute
um 19.30 Uhr gastiert die Sopranistin
wieder einmal in Heidelberg. In der Al-
ten Aula der Universität präsentiert sie
gemeinsam mit ihrer Klavierpartnerin
Juliane Ruf Lieder von Richard Strauss
und Francis Poulenc sowie die „Sieben
letzten Lieder“ von Alban Berg.

Im Frauenbad laden die „Classic
Scouts“ zur gleichen Zeit zu ihrem ei-
genen Konzertabend unter dem Titel
„Gewohnt anders“ ein. Hier stellen die
jugendlichen Klassik-Botschafter des
Festivals ihre Qualitäten als Pro-
grammmacher, Organisatoren, Mode-
ratoren und auch Musiker unter Be-
weis. Von der Vorbereitung über die Be-
werbung bis hin zur Durchführung ha-
bensiealleseigenständigorganisiert.Zu
hören gibt es unter anderem die Ur-
aufführung einer Komposition von
„Classic Scout“ Ruven Wegner, Musik
für Streichquartett, Klavierimprovi-
sationen über Themen, die das Publi-
kum zurufen darf, und Beethoven und
Bach mit Beatbox. Der Eintritt ist frei.

„Der Zirkus“:
Steinbrück im DAI

dns. Politiker sind Stars. Sie werden
überall erkanntundumringt.Trotzdemist
das Wissen über Leben und Alltag der po-
litischen Spitze mehr von Mythen geprägt
als von Fakten untermauert. Der Jour-
nalist Nils Minkmar begleitete deshalb ein
knappes Jahr lang mit Peer Steinbrück ei-
nen Politiker, der vielen lange im Ge-
dächtnis bleiben wird. Daraus entstand
mit „Der Zirkus“ ein Porträt des ehema-
ligen SPD-Kanzlerkandidaten, seiner
Partei und der Politik allgemein. Heute ab
20 Uhr stellen Steinbrück und Minkmar
das Buch im Deutsch-Amerikanischen
Institut (DAI), Sofienstraße 12, vor.

Zu welchem Stadtteil
gehört das Wehr?

tt. Bei einer Bergheimerin kam es zu Irri-
tationen,weildas„WieblingerWehr“(RNZ
von gestern) eigentlich in ihrem Stadtteil
liege. Doch genau genommen verläuft die
Stadtteilgrenze im Neckar, das Wehr steht
also in Bergheim und Neuenheim. Beim
Namen „Wieblinger Wehr“ handelt es sich
um eine Bezeichnung, die beim Neckar-
ausbau in den 1920er Jahren festgelegt
wurde. „Auch der Seitenkanal ist nach
Wieblingen benannt“, erklärt Jörg Huber
vom Wasser- und Schifffahrtsamt. Er hat
zwar gestern in die alten Verträge ge-
schaut,dieEntstehungdesNamensseiaber
nicht mehr ohne Weiteres nachvollziehbar.
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